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Die deutsch- französischen Allianzen
im 18 . und 19 . Jahrhundert .*)

(Fortsetzung .)
Ungerecht wäre es übrigens , Alexanders 1 . Verdienste

um sein Land zu verkennen , das leider seine gutgemeinten
Reformen fast sämmtlich ablehnte . Der Adel haßte ihn,
weil er die leibeigenen Bauern befreien wollte ; die
Liberalen verabscheuten ihn , da er den reaktionären
Untcrrichtsmittister Chischkof  berief ; der kaiserliche
Palast brannte aus unaufgeklärten Gründen bis auf den
Grund nieder , Petersburg selbst wurde durch eine Ueber-
schweimnnng der Newa fast vernichtet : tvas Wunder , daß
der Mann , welcher Europa unter seine Obervormundschaft
zu zwingen dachte , in seinen letzten Regierungsjahren in
Trübsinn und moralische Lethargie verfiel , zu der sich
noch fast völlige Taubheit gesellte ? Keine Musik ward
mehr im Winterpaläst gehört , nur melancholische Raben
krächtzen in dem Hofparkc . Immer abstoßender gestalteten
sich auch nach außen Rußlands Beziehungen zu Frank¬
reich . Unerhört war das Benehmen des russischen Ge¬
sandten Morkow  in Paris , das an den Fürsten Dol-
gornky  lebhaft erinnerte . Dieser , der russische Gesandte,
sollte 1687 wegen seines ungeschlachten Wesens und der
ekelhaften Unreinlichkeit seines Gcsandtschaftspersonals aus
Paris ausgewiesen werden und erhielt von der Pariser
Polizei das Verbot , Handel mit Rhabarber zu treiben,
den er aus Rußland mitgebracht hatte.

Es kam vor , daß Morkow  in öffentlicher Audienz
Napoleon I . den Nucken drehte und das Palais verließ,
das ; er einen Ball gab , ohne Napoleon I . wenigstens
formell einzuladen . Geradezu skandalös war seine In¬
solenz bei dem berüchtigten Auftritt vom 21 . September
1803 , worauf der Russe abberufen wurde und den
AndreaSordeu verliehen bekam . Die höchste Erbitterung
des zuweilen au hysterischen Wuthanfällcn leidenden Corsen
erregten aber die beständig in Paris unterhaltenen rus¬
sischen Spione , von denen der gefährlichste Graf Czerni-
chcff  war . Dieser erregte in den Pariser Salons , wo
er die Mazurka einführte , Sensation und erlauschte so
tanzend die wichtigsten Staatsgeheimnisse ; wie erschöpft
hielt er innc , wenn er au den verstohlen plaudernden
Diplomntengrnppeu vorbeikam , und niemand ahnte , daß
der von den Damen vergötterte Kosakenseladou tägliche
Berichte nach Petersburg schickte. Derselbe bestach auch
einen Beamten der MontirnngSvcrwaltnng , Michel,  der
zwei Gehilfen , Saget und Salmou,  an der Seite
hatte und noch den Bureauschrciber Moses  in ' s Ge¬
heimniß zog . 1812 wurde Michel zum Tod , Saget
zu Pranger und zu hoher Geldstrafe verurthcilt , Sal-
mou und Moses  freigesprochen ; Czernicheff - wurde
später Günstling des Zaren Nikolaus I.

Ferner zog Alexander I . mit großer Gcschicklichkeit
alle mit Napoleons Regierung klnznfriedeueu an sich : der
Todfeind Napoleons , der unheimliche Korse Pozzo di
Borgo , Joseph de Mai stre,  der berühmte Pnbli-
cist , und die kühne Frau von Staöl  wurden enthusiastisch
in Petersburg aufgenommen , auch viele Emigranten
wandten sich dorthin ; so hat der einzige Richelieu,
ein sonst nnbcrühmter früherer französischer Unterthan,
für den Kampf gegen Napoleon enorme Summen ge¬
spendet . Die russificirten Franzosen Lambert und

Laugeron  haben der großen Armee 1812 empfindliche
Niederlagen beigebracht.

Napoleon I . rächte sich unter anderein dadurch , daß
er der Pariser Polizei den Wink geben ließ , die Aus¬
gabe falscher russischer Papiere und Banknoten zu be¬
günstigen ? ) gewiß ein nicht unwirksames Mittel eines so
verbrecherischen Genies , wie es Napoleon I . ivar.

Keine Untiefe der menschlichen Leidenschaft existirk,
in die er nicht hinabgetaucht wäre , kein moralischer Zügel
schien diesen merkwürdigen Menschen zu lenken . Was
wollte es besagen , wenn ihn die russischen Bauern den
Antichrist , die Polen dagegen den Messias nannten , wenn
englische Flugschriften ihn das korsische koatus mit den
matten grünen Augen , das dämonische Scheusal nanutcu,
welches in allen Lastern noch mit diabolischem Höhne das
Seltsamste , Widernatürlichste für sich herauswählte ? Der¬
selbe Mann , welcher auf seinem ägyptischen Fcldzugc ge¬
droht hatte , wenn er Jerusalem einnehme , wolle er den
Frcihcitsbanm au der Stelle aufpflanzen lassen , wo das
Kreuz Jesu Christi gestanden , und den ersten französischen
Grenadier , der beim Sturm fiele , im Grabmale unseres
Heilandes begraben lassen , derselbe Mann verrieth auch
Polen , das auf ihn mit schwärmerisch verzückter Be¬
geisterung gehofft hatte . 1806 noch schien er Wort halten
zu wollen ; damals war der Redner Carrion Nkzas
von Napoleon gedungen worden , eine heftige .Kriegserklärung
gegen Rußland im Tribunat  abzugeben . Nizas  gab da¬
mals die Parole eines occidentalen Kaiscrthums aus mit
Frankreich an der Spitze , das die russische Uebermacht
abwehren werde . Und doch äußerte Napoleon sich wört¬
lich gegen Narbonue,  der anhaltend für die Polen
eintrat , deren alte Herrlichkeit und Unabhängigkeit er her¬
stellen müsse : „ Ein republikanisches Polen kann ich nicht
dulden ; dasselbe würde neue Kraft für eine diabolische
Propaganda haben . Nein , nein , mein lieber Nar¬
bonue ; ich will in Polen nur eine disciplinirte Macht
haben , um damit ein Schlachtfeld ausstatten zu können
(ponr inoudlar un otminp cts bakaillo !) . " In der
That folgten die arglosen Polen , nicht fähig , eine so
herzlose Politik zu begreife », immer und immer neue
Hoffnungen nährend , ihrem Abgotte Napoleon nach allen
Ländern und Schlachtfeldern Europa ' s.

Hatte Napoleon III . gesagt : „ Das Kaiserreich ist
der Friede l " so durfte Napoleon I ., das Wort variirend,
von sich sagen : „ Das Kaiserreich ist der Schwindel und
Hnmbug !" Wie ein falsch spccnlirendcr amerikanischer
Eisenbahnkönig ist Napoleon I . schmählich verkracht . All'
seine Schöpfungen erwiesen sich als eitel Lüge , Schein,
Hnmbng , Effecthascherei und leere , imperatorische Virtuosen-
kunststückchcn . Das erste Kaiserreich bedurfte der Fälschung
von Taufscheinen (Napoleons Geburtsjahr kennt man nicht,
das angegebene ist gefälscht ), gemachter Attentate , Docu-
menten - Diebstähle ( man entfernte alle Berichte über die
Schlacht von Märcngo und faßte darüber Phantasie-
berichte ab ), erlogener Zeitungsberichte . Napoleon hat
nie die Pestkranken von Jaffa berührt ; er , der persönlich
sehr feig  war , hat nie aus sich bäumendem Rosse im
Schneegestöber den St . Bernhard  überschritten ; es
war damals vielmehr das schönste Wetter , und an ge¬
fährlichen Stellen ritt der Imperator einen zahmen
Maulesel.

Pasquier , Llemoirss . Bd . I S . 525.
' ) Nachdruck verboten,
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Frau v. Nsmusat schildert, wie Napoleon an seine

erlogenen Schlachtenberichte, die er aufs geschickteste in
die Zeitringen zu dirigiren verstand, schließlich selbst
glaubte, wie er seine Generäle Schlachten schlagen und
Reden halten ließ, die ihnen nicht im Traume in den
Sinn kamen. Einstmals erhob einer seiner Generäle
dagegen Einspruch, daß er wiederum eine Schlacht ge¬
wonnen haben sollte, wie alle Pariser Journale meldeten.
Der Mann, welcher zu plaudern drohte, wurde durch die
Erlaubniß abgefunden, in irgend einer Provinz Contri-
bution zu erheben und zu brandschatzen.

Nach der Niederwerfung Napoleons versank Ruß¬
land wieder in den behaglichen Schlaf, den es vorher
bei seinen antediluvianisch-ichthyosaurokratischen Zuständen
geschlafen hatte. Die liberalen Ideen, welche Napoleons
Feldzug geweckt hatte — war es ja auch die liberale rus¬
sische Partei ?) gewesen, die besonders znm Kriege gegen
Frankreich gedrängt hatte — hatten zwar zur Gründung
von mehr oder weniger revolutionären Vereinen geführt
(auch die Freimaurerei begann um jene Zeit an der Newa
ihren Hokuspokus aufzuführen), darunter der „Verein für
öffentliche Wohlfahrt", der den Tod des Zaren Alexander I.
plante, ebenso der Verein der vereinigten Slaven, die ersten
Anfänge des panslavistischen Kuhreigens; aber die Be¬
wegung war zu sporadisch, die gebildete Welt, welche die
revolutionäre Gehcimbündeleials Sport betrieb, zu zer¬
fahren und zu sehr den extremsten Einflüssen preisgegeben.
So domiuirte in den Petersburger Salons bald Voltaire,
bald dessen Todfeind de Maistre, bald eine Modetänzerin,
bald ein melancholischer, schwärmerischer Pole, und jeder
— bekam Recht; es herrschte eine der asiatisch-russischen
Cholera analoge Gesinnungsausartung. Es war die Zeit,
wo das Spielen mit Seifenblasen als salonfähige und
geistreiche Unterhaltung galt. Die Verstimmung gegen
Frankreich hielt andauernd an ; als charakteristisch sei nur
hervorgehoben, daß der Uebertritt eines sonst herzlich un¬
bedeutenden russischen Tenoristen Iwanow in die fran¬
zösische Unterthanschaft als Beleidigung der russischen
Nationalehre angesehen wurde und geeignet war, Sen¬
sation zu erregen.6) Hierher gehört auch das gegen
Frankreich giftsprühende Buch des Grafen. Tolstoi:
„I»sttrs cl'un Lmsss L un sournniists trautznis."
Auch die Handelsbeziehungen zu Preußen ließen auf beiden
Seiten sehr großen Mangel an Entgegenkommen erkennen.
Es galt für Rußland, einen ihm unbequemen Handels¬
vertrag mit Preußen von 1818 zu beseitigen, vergebens
suchte AlexanderI. brieflich am preußischen Hofe darum
nach. Die Sachlage besserte sich nicht, als Rußland 1822
den Vertrag einfach verletzte und für abgeschafft erklärte;
erst 1825 trat eine leidliche Besserung ein, um jedoch
1849 einer̂ o großen Verstimmung(immer noch wegen
dieses Vertrags) Platz zu machen, daß die Obligationen
einer projectirten russischen Bahn au der Berliner Börse
nicht uotirt wurden. Schon 1830 hatte auch Preußen
das ziemlich unverfrorene Ansinnen Rußlands, die preuß¬
ischen Unterthanen auf Ansuchen an Rußland auszuliefern,
mit Entrüstung abgelehnt. Es war um jene Zeit
(1832), als der russische Geschäftsträger von Berlin aus
nach Hause schrieb: „Es existirt in Preußen eine Partei
von Liberalen (unter „liberal" subsumirte man damals
alles politisch Unbequeme, Uudefinirbare, ähnlich wie hent-

') Darunter sogar der Generaladjutant des Zaren.
General Chitnow . der allerdings dafür in Sibirien
büßen mußte.

*) Rcttig Heinr., „Russisch-preußische Beziehungen."

zutage in der Jurisprudenz der Unfugsparagraph ge-
handhabt wird), eine Partei von Juden und Raisonneuren,
welche besondere Sympathie für Preußen und Frankreich
hegt und für Rußland nichts als Haß hat."

Zeit ist es nun, eine Persönlichkeit vor das un¬
barmherzige Urtheil der Nachwelt heranzuziehen, deren
dunkle Schatten einen ganzen Welttheil verfinstert haben;
einen Mann, dessen antokratischer Fanatismus mit seiner
kaltblütigen Grausamkeit einen infernalischen Bund ge¬
schlossen hat ; einen Mann, der, als man ihm sagte, die
in Polen einrückenden russischen Soldaten hätten die
Cholera, ausrufen konnte: „Um so besser; desto mehr
Polen gehen zu Grunde!" ; einen Mann, der seine Mission
dahin präcisirte, „das Polenthum und das Dominos
vobisourn (d. i. die katholische Kirche) zu vernichten" ;
einen Mann, der berufen war, über ein Land zn herr¬
schen, das so groß ist wie die glänzende Scheibe des
Vollmonds, und dessen Despotie in hundert Völkerzungen
dieses Ländermeeres zum Himmel schreit; einen Mann,
der nicht den Fürsten christlicher Zeitrechnung, sondern der
Aera der heidnischen Cäsaren, dem Zeitalter Neros und
Domitians anzugehören scheint, zu dessen Entschuldigung
niau nur seine pathologische Abnormität anführen kann;
ich meine den Zaren NikolausI. Sein Vater Paul
war wahnsinnig; vor seinen Tobsuchtsanfällen, die auf
Scenen krankhaften Verfolgungswahns folgten, zitterten
die Kinder, denen er später Lakaien als Aufpasser be¬
stellte, während er zu seinem Vertrauten den Stiefelputzer,
späteren „Grafen" Iwan Kutaissow, den Gefährten
Suworow's, dieses Buffo in Uniform» erhob. Sein
Bruder Alexander starb in einer abnormen Geistesver¬
fassung, der andere Bruder Coustantin litt an Tobsuchts¬
anfällen, und Großfürst Michael war dem erotischen
Wahnsinn verfallen. Auffallend war auch an Zar Ni¬
kolaus seine nervöse Unruhe, seine heftige Sprache, fein
unsinniger Haß gegen alles Neue, sein politischer Größen¬
wahn. Nikolaus war ein Kleinigkeitskrämer; nahm er
wirklich einmal große Ideen und Männer in die Hand,
so verwandelten sie sich ihm unversehens zu abgeschmackten
Possenspielen. Er stieß Civilgerichtsurtheileum, besuchte
die Cadettenanstalten, um zu sehen, ob der Schnitt der
Uniformen reglementmäßig sei, instruirte dre Ceremonien-
meister und — nicht zu vergessen— sühne einen leiden¬
schaftlichen Krieg gegen die — Schnurrbärte. Wichtiger
als die Klagen ganzer Länder war ihm die Verbesserung
des Kopfputzes der Infanterie und die Erfindung einer
neuen Kokarde. Aehulich seinem Vater, welcher täglich
mehrere Stunden die Soldaten einexercirte, beständig

ävn !" (1, 2) schreiend, war auch der Sohn ein
Soldateuspieler, der gekrönte Feldwebel, der in Korporals-
geuüssen schwelgte. Einmal kam ein General während
eines Manövers nw einige Minuten zn spät; wüthend
vor Zorn degratirte der Zar ihn vor den Augen der
Soldaten zum Küchenjungen(!). —

(Fortsetzung folgt.)

Das Velociped
im Gebrauche der Geistlichen vorn theologischen
und kanonistischen Standpunkt aus betrachtet.

1. Das Velociped ist ohne Zweifel an sich etwas
Gutes. Es verdankt seine Existenz dem Scharfsinn und
Nachsinnen, sowie der Handfertigkeit des Menschen. Es
ist ein Glied an der langen Reihe der Erfindungen, welche
die Menschen gemacht haben, seitdem den ersten Menschen
der Auftrag geworden ist: üsptsts tsrram st «nbjioits
sain. Oen. 1, 28. Auch im Velociped haben die Menschen
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einen Theil der Erde, einen Theil der Naturkräfte sichunterworfen und dienstbar gemacht, wie in unzähligenarideren Maschinen. Das Velociped ist eure Fortbewegnngs-maschine, wodurch dein Menschen viel Zeit und Kraft er¬spart wird. Letzteres, die Ersparung der Kraft , giltnamentlich gegenüber dem beschwerlichen und mühevollenVerkehr zu Fuß . Was die Eisenbahn und das Dampf¬schiff für die Menschheit im Großen sind, das ist dasVelociped für dieselbe im Kleinen. Erstere wie letztereshaben ihre Schattenseiten und Nachtheile für die Mensch¬heit ; aber im Ganzen und Großen dürfen wir in beideneine große Wohlthat erkennen.

2. Das Fahren mit dem Velociped ist an sich eineindifferente Handlung , welche durch Absicht, Zweck undUmstände sittlich gut oder sittlich schlecht werden karrn.Unerlaubt kann es werden für kränkliche, besonders brust-leidende Menschen, welche diese Art von Bewegung nichtertragen können; ferner durch das Uebermaß, durch dieübertriebene Schnelligkeit im Fahren oder die zu langeDauer desselben, wodurch auch kräftige Naturen ihre Ge¬sundheit rniniren können, während der mäßige und ver¬nünftige Gebrauch des Fahrrades die Gesundheit ebensostärken und kräftigen kann . wie Turnen und andereLeibesübungen. Was den Sport mit dem Fahrrad be¬trifft , so mag er ja für Laien, die auch durch andereSchaustellungen den Beifall und die Bewunderung ihrerMitmenschen suchen und sich erringen mögen, nicht geradezuunerlaubt und direct sündhaft sein, wenn er nur nicht ineiner offenbar leben- und gesundheitgefährdendenWeisebetrieben wird ; für Geistliche wäre er sicher unerlaubt.3. Ist das Radfahren , abgesehen von den oben ange¬deuteten Fällen , in welchen es für alle Menschen uner¬laubt wird, und abgesehen von den ausdrücklichenVer¬boten, welche in mehreren Diäresen bereits ergangen sind,ganz allgemein für die Geistlichen unstatthaft und mo¬ralisch unzulässig? Vorhin ist schon kurz angedeutet, daßjedenfalls der sportmäßige Betrieb des Radfahrens fürdie Geistlichen unerlaubt ist. Der Priester darf Nichttheilnehmen an Velocipedrennen, an Distanzfahren n. dgl.Ebenso darf er sich auch sonst nicht durch allerlei Kunst¬stücke auf dem Velociped vor dem Publikum produzirenDie Kanones haben den Geistlichen die Regel gegeben:Llimio, soculatoribus st bistrionibiw vs intsrsiut . Umso-weniger darf der Priester selbst gewissermaßen zum Schau¬spieler werden. Uebrigens soll er, wenn er das Velocipedüberhaupt benützen will, auch nicht durch Ungeschicklichkeitund Ubehilflichreitzum Schauspiel und Gespött für dasVolk werden, sondern das Fahren ordentlich erlernen, wasschon im Interesse der Sicherheit vor Unglücksfällen ge¬legen ist.
4. Eine andere Klippe, welche die Erlaubtheit desRadfahrens für den Geistlichen zum Scheitern bringenkann, ist die Kleidung. Manche Geistliche glauben, beimRadfahren nach Art der Sportsmänner sich costümirenzu dürfen oder zu sollen. Daran thun sie gewiß unrecht,und die kirchliche Auktorität ist berechtigt und verpflichtet,sowohl gegen den Sport als auch geizen die nnkanonischeKleidung der geistlichen Radfahrer einzuschreiten. Es be¬steht indeß gar keine Nothwendigkeit, daß der Geistlicheauf dem Fahrrad sich unklerikalischkleidet. So gut dieradfahreuden Damen sich ganz decent zu kleiden ver¬stehen, ebenso gut kann auch für die Geistlichen ein Anzughergestellt werben, der in Bezug auf Form und Farbe denNormen der kirchlichen Gesetzgebung entspricht und auchauf dem Fahrrad den Geistlichen sofort unzweideutig er¬kennen läßt . So viel ist gewiß: Der Geistliche darf sich,wenn er das Velociped erlaubterweise benützen will, überdie kirchlichen Vorschriften bezüglich der klerikalen Kleidungnicht hinwegsetzen.

5. Wenn die den kirchlichen Gesetzen widersprechendenMißbräuche beim Radfahren der Geistlichen, wovon derSport und die ungeiftliche Kleidung die wichtigsten undhauptsächlichsten sind, beseitigt und ferngehalten werden,ist die Benützung des Velocipeds gleichwohl auch da nochfür den Priester durchaus unstatthaft , weil der Verkehrauf dem Fahrrad mit der Würde und dem Ernste, womit einPriester überall auftreten soll, durchaus unvereinbar ist,und weil ein Priester auf dem Rade dein gläubiger! Volkzum Aergerniß gereichen muß?
Richtig ist, alles Neue fällt auf ; so erregte auch dasVelocipedfahreu, als es aufkam, Verwunderung undStaunen . Als auch Geistliche anfingen, dieses praktischen

Verkehrsmittels sich zu bedienen, war das Aufsehen nochgrößer, und es ist wohl auch vorgekommen, daß gute undfromme Seelen in ihrem Konservatismus daran wirklichAnstoß nahmen in dem Gedanken, es wäre doch nicht an¬gezeigt. daß die Geistlichen jede Neuerung mitmachen.So ergeht es in der Regel aller» Neuen. Wenn es längerin Uebung ist und alltäglich wird, verliert es das Auf¬fällige mehr und mehr ; man gewöhnt sich daran . Auchan das Radfahren der Geistlichen hat man sich mehr ge¬wöhnt, namentlich seitdem alle Stände , alle Äerufszweige,Hohe und Niedere, Aerzte, Beamte, Offiziere, alle Kate¬gorien von Bediensteten in allen möglichen Lebensstell¬ungen theils zum Vergnügen, theils zur Erleichterungihrer Berufsarbeit dieses Verkehrsmittels sich bemächtigthaben und stetsfort bedienen. Soll in der That derPriesterstand allein von der Benützung dieses Vehikelsausgeschlossen sein? Wenn das Radfahren unter allenUmständen für den Priester indecent und mit dem Ernstund der Würde des Priesterthums durchaus nicht ver¬einbart werden kann, dann soll es dem Priester, auchwenn er der einzige wäre, versagt sein; er hat ja mehreresehr wichtige Pflichten auf sich, die nur dem Priester auf¬erlegt sind. Wenn jedoch das Radfahren in den durchdie Priesterwürde und die kirchlichen Vorschriften äs vitaet bonsstat« cloricoruw gebotenen Schranken betriebenwird — daß solches geschehen könne, läßt sich kaum leug¬nen —, dann hört es auf, den Gläubigen zum Anstoß zudienen, zudem dieselben einer Belehrung über den Nutzenund die Vortheile des Velocipeds auch bei Ausübung derSeelsorge leicht zugänglich sein werden. Das Radfahrenist eine Neuerung ; die Kirche thut wohl daran , wenn siesich einer solchen Neuerung gegenüber vorsichtig prüfendverhält . Die Kirche muß aber nicht jede Neuerung ab¬lehnen; es könnte sich sonst, wie schon öfter, ereignen, daßübergroßer Eifer gegen eine Neuerung nach wenigenJahren oder Jahrzehnten belächelt wird.6. In den großen Städten , z. B. in München, bedarfder Seelsorger zur Erleichterung seines Berufes des Fahr¬rades nicht. Er hat zwar dort auch häufig weite Wegezurückzulegen, z. B. zu den Friedhöfen ; aber es gibt inden Städten andere billige Communikationsmittel , undes entspricht sicher einem allgemeinen Gefühle, daß derPriester in den auf den Straßen der Großstädte herr¬schenden Trubel von männlichen und weiblichen Rad¬fahrern sich nicht mische. In den Städten soll den Geist¬lichen das Radfahren im Allgemeinen untersagt und ver¬boten bleiben.
In Seelsorgegemeinden von geringem Umfange istdas Bedürfniß nach dem Velociped ebenfalls kein vor¬dringliches. Der Priester wird darum in solchen Ge¬meinden des Fahrrades sich enthalten und höchstens aus¬nahmsweise desselben sich bedienen, wenn er nämlich aneinen entfernteren Ort , zu dem weder eine Eisenbahn nocheine andere Fahrgelegenheit führt, aus guten Gründensich begeben soll.
7. In ausgedehnten Pfarreien , deren wir namentlichin Altbapern eine große Anzahl haben, kann das Rad¬fahren für die Geistlichen eine große Wohlthat , ja eineArt Nothwendigkeit werden. Es läßt sich nicht in Ab¬rede stellen, daß durch das Fahrrad viel Zeit und vielKraft erspart werden kann. Diese Wahrheit läßt sichnicht durch oberflächlichen Witz und Spott aus der Weltschaffen.
Ich kenne einen Pfarrer , einen durchaus ernsten undmusterhaften Priester , der zur Zeit der ärgsten Priester¬noth seine große Pfarrei niit vielen weit entlegenen Ort¬schaften mehrere Jahre allein pastoriren mußte. „Gottfei Dank", sagte er öfter, „daß mir meine körperlicheRüstigkeit das Radfahren gestattet. Mein Velociped niußmir den Cooperator ersetzen. Ich könnte sonst unmöglichdie Filialschule versehen und die Kranken besuchen." Alsihn: wieder ein Hilfspriester zugetheilt wurde, verschenkteer sein Velociped, weil er es letzt, wie er sagte, nicht mehrbrauche. Niemand aus der ganzen Pfarrei verübelte demwürdigen Seelsorger das Radfahren ; im Gegentheil, Allesvergönnte ihm von Herzen die Unterstützung, welche dieneue Erfindung ihrem Pfarrherrn brachte und die Ver¬setzung und Beibehaltung der Pfarrei ihm ermöglichte.8. Häufiger noch und in höherem Maße erfahrenunsere Hilfsgeistlichen (Cooperatoren) die Vortheile undWohlthaten des Fahrrades . Viele Pfarreien haben1—l ' /s Stunden vom Pfarrsitz entfernte Filialen , nach
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welchen die Cooperatoren täglich oder doch mehrere Male
in der Woche der Gottesdienste und der Schulen wegen
exkurriren müssen. Nicht selten liegen die Filialen in
direkt entgegengesetzter Richtung und müssen, so lange der
Priestermangel nicht vollständig gehoben ist, häufiy von
Einem Priester versehen werden. Da kann es sich er¬
eignen, daß ein solcher Priester au manchen Tagen wegen
des Besuchs der Kranken, wegen einfallender Provisuren
nach verschiedenen Richtungen stundenlange Wege zurück¬
zulegen hat. Wäre es nicht eine Härte , dem Geistlichen
m dieser Lage den Gebrauch des Fahrrades , das ihm
zwei Drittel der auf so weite Gänge zu verwendenden
Zeit und Kraft erspart, gänzlich zu untersagen?

9. Bei plötzlich eintretender Todesgefahr in Folge
von Unglücksfälleu und akuten Krankheiten gewährt es
großen Trost, wenn der Priester schnell erscheinen kann,
um die Tröstungen der hl. Religion zu spenden, und Nie¬
mand wird daran Anstoß nehmen, wen» er auf dem Fahr¬
rad noch rechtzeitig ankommt. Es sind bereits öfter solche
Fälle vorgekommen, in welchen es nur das Veloeiped
möglich machte, einem Sterbenden die hl. Sakramente zu
reichen. Im Interesse der Sache ist zu wünschen, daß
die Seelsorger derartige Fälle ihren hochwürdigsten Ordi¬
narien berichten. Dabei wäre auch die Krage zu erörtern,
ob es angänglich wäre, daß ein Priester , wenn er das
Allcrhciligste nicht aus einer Kirche in der Nabe des
Verunglückten oder Schwerkranken hcrbeibringen könnte,
mit Chorrock und Stola bekleidet und mit einem Lichte
versehen, selbst auf einem Fahrrade die hl. Wegzehrung
aus der Pfarrkirche überbringe. Bei der großen Liebe
Jesu zu den Kranken und seinem heißen Verlangen nach
Vereinigung mit den im Tode Ringenden möchte ich diese
Frage nicht ohne weiters verneinen, und wenn ein Priester
seinem Ordinarius nachträglich berichtete, er hätte es so,
wie beschrieben, gemacht und dadurch einen Sterbenden
noch mit der hl. Eommnnion beglückt, so möchte ich be¬
zweifeln, ob er wegen vorschriftswidriger und unwürdiger
Behandlung des Allcrbeilrgstenbestraft werden solle.

10. Ein Priester hat öfter das Bedürfniß , andere
Priester zu besuchen, z. B. um in schwierigen Fällen sich
Rath All erholen, um zu beichten, um den vorgeschriebenen
Pastoralconferenzen beizuwohnen, um die Freundschaft zu
pflegen und über seelsorgliche Angelegenheiten oder auch
wißenschaftlicheGegenstände fleh zu besprechen und zu
unterhalten . Alle diese gewiß lobenswerthen Zwecke
werden durch das Radfahren wesentlich gefördert.

11. Der Vergnügungssucht darf das Veloeiped von
Priestern niemals dienstbar gemacht werden. Der Wirths-
hausbesuch der Geistlichen darf durch dasselbe nicht vermehrt
werden. Es darf nicht dazu benützt werden, um an jedem
Tag anderswohin einen Ausflug zu machen. Uebrigens
muß das Radfahren doch auch nicht allzu rigoros auf
die scelsorglichen Zwecke eingeschränkt werden. Wenn es
einem Herrn Freude macht, wenn er auf dem Rade eine
seiner Gesundheit förderliche Bewegung zu finden glaubt,
so mag er auf Wegen und Straßen , die keinen allzu
fregnenten Verkehr ausweisen, mit Maß und Ziel auf dem
Fahrrade sich vergnügen. Solches erscheint auch deßhalb
als zulässig, weil das Radfahren auch erlernt sein will.
Diesen Zweck wird man nicht erreichen, wenn man nicht
auch außer den durch die Seelsorge veranlaßten Touren
auf dem Rade sich übt. Nicht alle jungen Priester können
diese Kunst sich schon vor der Ordination aneignen,
weil ihnen in den Stndentenjahren die Gelegenheit dazu,
namentlich der Besitz eines Fahrrades mangelt . Es ist
mich kaum in der Ordnung , daß unsere meist armen Nd-
spiranten des geistlichen Standes , die in den Seminarien
Freiplätze genießen, für die Ferien kostspielige Fahrräder
sich anschaffen, und sind Vorkommnisse dieser Art nicht
mit Unrecht mißliebig aufgenommen worden. Darum
kaun das Radfahren der Geistlichen zum Zwecke der
Uebung, wenn es nicht überhaupt gänzlich verboten werden
soll, kaum untersagt werden?)

12. Nach dieser Darlegung ist für die kirchliche Auk-
'') Der Student muß indeß, wenn er das Radfahren

lernen und üben will, nicht gerade ein eigenes Rad be¬
sitzen, er kann es ja auch entlehnen, und es wird dies um
so leichter geschehen können, als der Student in den
Ferien auch in der Zeit, zu der die Besitzer von Veloci-
peden arbeiten müssen, Muße zum  Fahren haben wi rd.

torität reichlicher Anlaß gegeben, um bezüglich des Rad-
fahrens der Geistlichen ordnend, leitend, verbietend ein¬
zugreifen. Es wird dies nicht in allen Diöcesen in gleicher
Weise geschehen können, da die Verhältnisse in den ein¬
zelnen Kirchensprcngeln sehr verschieden sind. Die hoch¬
würdigsten Oberhirten werden es sich, wenn auch einige
allgemeine Grundsätze überall Geltung haben werden,
jeder für sich überlegen müssen, wie sie den mit dem Rad¬
fahren der Priester leicht verbundenen Mißständen und
Gefahren am besten begegnen werden. Eine oberhirtliche
Instruktion über das Radfahren der Geistlichen dürfte
sich allenthalben als unentbehrlich herausstellen. Wo man
den Priestern den Gebrauch des Fahrrades gänzlich ver¬
bieten zu müssen glaubte, werden die kirchlichen Oberen
kaum umbin können, in manchen Fällen Dispenfation ein¬
treten zu lassen. Möge die Sache geordnet werden wie
immer, — jedenfalls ist der Wunsch gerechtfertigt: Möge
es den hochwürdigstenOrdinarien erspart bleiben, wegen
Ungehorsams gegen ihre diesbezüglichen Verordnungen
voll ihrer Strafgewalt Gebrauch machen zu müssen! Dies
gebe Gott!

München im September 1897. Dr. 8 . k?

Recensionen und Notizen.
U. L . „Für unsere Frauen und  Töchter ."

Unter diesem Titel reicht die unermüdliche Schriftstellerin
Emn Gordon  zu Würzburg (Neibclsgasse l ' /-,) der ka¬
tholischen Frauenwelt Deutschlands eine in monatlichen
Lieferungen erscheinende Zeitschrift , welche längst Be¬
dürfniß war und bei ihrer reichen, überaus praktischen
Ausstattung mit warmer Sympathie zu begrüßen ist.
Eine Serie zweckentsprechender Artikel wird h.erin mit
zahlreichen Zeichnungen lind Mustern , wie sich solche in
deri Modejournalen finden, verbunden. Der Oekonomie
des Haushaltes im weiteren und engeren Sinne des
Wortes , wie allen Ncuernngen, ist hier Rechnung getragen,
und soll zugleich den auf Erwerb Angewiesenen An¬
leitung zur Erwerbsthätigkeit gegeben werden. Die erste
vor uns liegende Nummer enthält außer anderem Fol¬
gendes: Welche Anforderungen stellt unsere Zeit an
Frauen und Töchter? Hanstöchtcrchen und Dienstbote
(von Emu Gordon). Wie kleidet man sich am besten?
(mit Modebericht, Promenade -Costümen, Kleid aus Fou-
lard ). 1. Leitfaden zur Anfertigung kirchlicher Arbeiten
(mit Mustern zu Häkel-, Filet - und Krenzsticharbeiten,
von Rhenana ). Handarbeiten mit Abbildungen. 2. Mohn¬
blumen, Anweisung zur Anfertigung mit Abbildungen:
ebenso 3. Tischläufer mit Kreuzstickerei; 4. Häkelspihe mit
Zackenlitze. — Waschechte Malfarben . Einige Rathschläge
für die Pflege und Erziehung skrophulöser Kinder von
Dr. mock. Möser, Arzt in Karlsruhe . Zimmergärtnerei.
Hallswirthschaft (für die Kücheu. dgl.). Schließlich folgt
„Zeitvertrerb". — All dieses liefert Nr . 1 der Zeitschrift
„Für unsere Frauen und Töchter". Diese ist eine Bei¬
lage zu „Die katholische Welt " und wird mit der weiteren
Beilage „Der Büchertisch" monatlich (mitsammt der kath.
Welt) um 40 Pfennige, der ganze Jahrgang um den Preis
voll M . 4,80 bezogen. Nimm und lies einmal, und du
lvirst von der allbekannten „Katholischen Welt" und den
Beilagen im hohen Grade befriedigt sein. Zugleich lädt
Emy Gordon zur Mitarbeiterschaft , zu Rathschlägen u.
dgl. ein.
Reiß C., Die Naturheilmethode bei Erkältungs¬

krankheiten (Schnupfen . Husten . Rheuma¬
tismus , Augenleiden , Grippe , Influenza
u. s. w.). Berlin , Steinitz, 1897. 8°, 64 S . M . 1,00.

Das vorliegende Bändchen bespricht alle jene Er-
krankungssormeu, bei deren Entwicklung die Erkältung
die ausschließliche Ursache abgibt, oder bei deren Ent¬
stehung resp. Wiederausbruch die Erkältung in mehr oder
weniger hohem Maße mitbetheiligt ist. Diese untereinander
ganz verschiedenartigen Erkrankunasformen , zu denen die
katarrhalischen Erkrankungen der Luftwege, die rheuma¬
tischen Leiden, gewisse Augenübel rc. rc. gehören, faßte der
Verfasser sehr passend unter den Namen „Erkältungskrank¬
heiten" zusammen. — Als besonderer Vorzug des Buches
sei hervorgehoben die Sorgfalt , mit welcher das bei den
Erkältungskrankheiten doppelt wichtige Kapitel über die
Verhütung behandelt ist. Die Frage der Abhärtung , Be¬
kleidung rc. ist hier auf 's eingehendsteerörtert.
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